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         Über das Buch

         Im Nebel der schottischen Highlands verbirgt sich die uralte Tynahine University für
            reiche Vampire. Mittlerweile werden auch Menschen zugelassen – die perfekte Tarnung
            für Vampirkillerin Rebecca, um nach einem verschollenen Handbuch zur Vampirjagd zu
            suchen. Doch als Rebecca in Tynahine ankommt, steht neben ihrem Bett ein Sarg. Ihre
            Mitbewohnerin Aliz ist der Spross einer mächtigen Vampirfamilie – und die schönste
            Frau, die Rebecca je gesehen hat. Dann bindet die beiden ein Fluch, und Rebecca weiß
            nicht mehr, ob sie Aliz küssen oder umbringen soll. 
         

         Über Annie Summerlee

         Annie Summerlee lebt mit ihrem Partner, zwei Katzen und einem Pflegehund in Spanien.
            Sie hat einen Abschluss in Kunstgeschichte und studiert derzeit, um Geschichtslehrerin
            zu werden. Ihre Kurzgeschichten wurden in verschiedenen Zeitschriften und Anthologien
            veröffentlicht. Sie schreibt auch auf Katalanisch und Spanisch und war für bereits
            für mehrere Preise nominiert.
         

          

         Anne-Sophie Ritscher übersetzt am liebsten queere Geschichten aus dem Englischen und
            arbeitet nebenbei in einer feministischen Buchhandlung in Berlin.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Annie Summerlee

         Cursed – Eine Vampirin, eine Jägerin und ein Fluch, der sie auf ewig bindet

         Roman

         Aus dem Englischen von Anne-Sophie Ritscher

         [image: Logo aufbau digital]

      

   
      
         Übersicht

         
            	Cover

            	Titel

            	Inhaltsverzeichnis

            	Impressum

         

      
      
         Inhaltsverzeichnis

         
            	Titelinformationen

            	Informationen zum Buch

            	Newsletter

            	Widmung

            	Prolog

            	Kapitel eins

            	Kapitel zwei

            	Kapitel drei

            	Kapitel vier

            	Kapitel fünf

            	Kapitel sechs

            	Kapitel sieben

            	Kapitel acht

            	Kapitel neun

            	Kapitel zehn

            	Kapitel elf

            	Kapitel zwölf

            	Kapitel dreizehn

            	Kapitel vierzehn

            	Kapitel fünfzehn

            	Kapitel sechzehn

            	Kapitel siebzehn

            	Kapitel achtzehn

            	Kapitel neunzehn

            	Kapitel zwanzig

            	Kapitel einundzwanzig

            	Kapitel zweiundzwanzig

            	Kapitel dreiundzwanzig

            	Kapitel vierundzwanzig

            	Kapitel fünfundzwanzig

            	Kapitel sechsundzwanzig

            	Kapitel siebenundzwanzig

            	Kapitel achtundzwanzig

            	Kapitel neunundzwanzig

            	Kapitel dreißig

            	Kapitel einunddreißig

            	Kapitel zweiunddreißig

            	Kapitel dreiunddreißig

            	Kapitel vierunddreißig

            	Kapitel fünfunddreißig

            	Kapitel sechsunddreißig

            	Kapitel siebenunddreißig

            	Epilog

            	Danksagung

            	Impressum

         

      
   
      
         Für Ade, 
die Vampire zurückgebracht hat.
         

      

   
      
         
            Prolog
            

         

         Ein Strauß duftender Rosen auf einem Mahagonisarg überdeckt den Gestank des Todes.
            Hohe, unförmige Kerzen stehen in jeder Ecke des Raums. Ich starre in die weiß-blauen
            Flammen, während die Vampirin in den Schubladen einer alten Kommode nach etwas sucht.
         

         Sie dreht sich um und sieht mich aus blutroten Augen an. »Bleib ganz ruhig, Darling.«

         »Okay.« Meine Stimme klingt teilnahmslos. Gebannt. Mit ihren roten Augen kann sie
            den Willen eines Menschen ganz nach ihrem Belieben steuern. Unten auf der Party hat
            sie einen Blick auf mich geworfen, meinen Duft eingesogen und keine Zeit verschwendet.
            Als hätte sie es eilig. Als würde sie nicht ewig leben.
         

         Ihr Zimmer ist das Gegenteil des Clubs unten. Im Dame Danger herrscht chaotischer Industrial Style: blanke Rohre und Neonlicht. Hier oben aber
            hängen dicke Samtvorhänge, ein roter Perserteppich liegt auf dem Dielenboden. Sie
            macht keinen Hehl aus ihrer Eitelkeit: Gerahmte Porträts ihrer selbst bedecken die
            Wände. Ihre markanten Züge, das kastanienbraune Haar, die vollen roten Lippen, unverändert
            im Laufe der Jahrhunderte, auf jeder Leinwand. »Ah! Endlich.« Sie zieht einen Dolch
            hervor. Eine goldene Klinge mit Kristallgriff, in den Blüten eingelassen sind. »Jetzt
            können wir anfangen.«
         

         Mit rasendem Herzen starre ich die Waffe an.

         »Womit anfangen?«, flüstere ich.

         Ich spüre die Wand in meinem Rücken. Ich stehe genau dort, wo sie mich haben will –
            an genau der gleichen Stelle wie ihre vorherigen Opfer, so male ich es mir jedenfalls
            aus. Sie tritt an mich heran, legt mir den kalten Dolch in die Hände und schließt
            meine Finger um den Griff. Dann beugt sie sich zu mir herab, drückt die Nase in meine
            Halsbeuge und atmet tief ein. »Köstlich«, flüstert sie.
         

         Mein Blut, Gruppe S, ist extrem selten, angeblich kommt es nur bei einem von zehntausend
            Menschen vor. Und allein sein Geruch kann einen satten Vampir wieder hungrig werden
            lassen.
         

         Der Dolch zittert in meiner Hand. Ich weiß, was als Nächstes kommt. Ich weiß, was
            ihren letzten Opfern passiert ist. Sie hebt den Kopf gerade genug, um mich aus ihren
            hell leuchtenden, roten Augen anzusehen, ehe sie befiehlt: »Schlitz dir die Kehle
            auf.«
         

         Ich hebe die Klinge an meinen Hals, und ihre Pupillen weiten sich. Sie öffnet die
            Lippen. Ihre rasiermesserscharfen Reißzähne will sie offenbar nicht einsetzen. Vielleicht
            ist das ihr Modus Operandi: Statt zuzubeißen und das Blut aus kleinen Einstichen zu
            saugen, wie es die meisten Vampire tun, will sie, dass ich mir die Kehle selbst aufschlitze
            und ihr einen Blutschwall zur Verfügung stelle, an dem sie sich gütlich tun kann.
         

         Von der Straße dringen Polizeisirenen zu uns hinauf. Sie sind zu weit entfernt. Niemand
            hört mich, wenn ich schreie.
         

         Zum Glück muss ich das aber auch gar nicht.

         »Lieber nicht«, sage ich.

         Sie erstarrt, den Kopf geneigt, bereit, aus der Wunde zu trinken, die ich mir noch
            zufügen muss. »Wie bitte?«
         

         »Aber danke für den Dolch.« Meine Hände sind jetzt ganz ruhig. Ich stoße unter ihrem
            Kinn zu, und die Klinge trifft auf Knochen. Stumm umklammert sie ihren Hals, während
            Blut hervorspritzt. Ich trete sie zu Boden, und ihr Lächeln, als sie mich noch für
            leichte Beute hielt, umspielt jetzt meine Lippen.
         

         Wäre sie ein Erbvampir, von der Art, die geboren und nicht erschaffen wird, würde
            ihr blutender Hals in wenigen Minuten verheilen. Aber bei einer Konvertitin, die einmal
            menschlich war, dauert es tagelang.
         

         Auf den ersten Blick lässt sich manchmal nur schwer sagen, welcher Art Vampir man
            gegenübersteht. Sie sehen identisch aus, abgesehen davon, dass Erben vom Tag ihres
            dreißigsten Geburtstags an nicht älter werden, während Konvertiten im Alter ihrer
            Erschaffung erstarren. Dame Danger hier wirkt keinen Tag älter als zwanzig.
         

         »Callisto lässt grüßen«, sage ich und ziehe die Waffe hervor, die im Bustier meines
            Kleids versteckt ist. An einer aufgeschlitzten Kehle verreckt kein Vampir, an einem
            Pflock allerdings schon. Ich ramme ihn ihr in die Brust, wo ich Rippen brechen höre,
            ehe er ihr verfaultes Herz durchbohrt.
         

         Wie bei allen Vampiren bleibt kein Leichnam zurück. Nur Rauch und Staub. Ich tippe
            den silbernen Ohrring an meinem rechten Ohr an, und ein dumpfes Summen ertönt. »Als
            ob die gefährlich war«, sage ich.
         

         »Jetzt verschwinde einfach«, erwidert Penny, meine Vorgesetzte.

         Ich blase die Kerzen aus und öffne die Samtvorhänge. Über Londons zerklüfteter Skyline
            leuchtet der Vollmond. Das Fenster ächzt, als ich es öffne, das alte viktorianische
            Gebäude protestiert gegen meine Kraft. Wind zerzaust mein kurzes schwarzes Haar, und
            ich springe aus dem Fenster. »Ernsthaft, diese Aufträge werden immer einfacher.« Ich
            weiß, ich sollte mich nicht beschweren. Aber hoffentlich versteht Penny, was ich ihr
            sagen will. Dass ich bereit bin.
         

         Bereit, von ihr die Wahrheit zu erfahren.

         Neben mir bremst ein schwarzer Wagen. Penny lässt das Fenster herab. Ihr rotes Haar
            ist zu einem festen Knoten gebunden, ein grauer Schal bedeckt ihren Hals. »Beeil dich«,
            sagt sie. Ich steige ein, meinen neuen Dolch immer noch in den Händen. »Ich habe doch
            gesagt, du sollst nichts vom Tatort mitnehmen.«
         

         Ich verdrehe die Augen. »Das war ein Geschenk.« Ich sinke tiefer in den Ledersitz. »Es wäre ganz schön herzlos von mir, es wegzuwerfen,
            nachdem ich sie getötet habe, meinst du nicht?«
         

         Penny hält es nicht für nötig, mir zu antworten.

         * * *

         Pennys Basis befindet sich in einer verlassenen Abtei eine Stunde westlich von London,
            auf halbem Weg einen Hügel hinauf und versteckt im Wald. Von außen scheint es sich
            um eine gewöhnliche Ruine zu handeln: Von dürrem Unkraut bedeckte Steine verbergen,
            was vor hunderten von Jahren eine heilige Stätte war. Penny parkt in der Auffahrt,
            und wir warten darauf, dass das Sicherheitssystem der Basis ihr Auto erkennt. Eine
            einzelne Laterne leuchtet im Nebel auf und bedeutet uns so, dass wir aussteigen können.
         

         Wir durchqueren den Klosterhof, wo sich ein halb von einem Mantel aus Efeu bedeckter
            Brunnen befindet. Ein Großteil der Abtei wurde im Zweiten Weltkrieg zerstört, obwohl
            sie davor schon seit Jahrhunderten leer stand. Das Refektorium und drei schmale Schlafzimmer
            haben die Bomben zum Glück überstanden. Callisto nutzt das Gebäude als eine Art Außenstelle,
            mit Platz für fünf Jäger, aber wir sind nur zu zweit hier draußen.
         

         »Konnte das Rettungsteam irgendjemanden von der Party bergen?«, will ich wissen. Ich
            arbeite allein, meine Aufgabe ist es zu töten, nicht zu retten. Aber Penny hat mir
            versichert, dass Callisto immer ein Rettungsteam schickt, das sich um die menschlichen
            Überlebenden der Blutpartys, die ich beende, kümmert.
         

         »Das geht dich nichts an, Rebecca«, sagt Penny und legt den Stift beiseite. Kein Meeting,
            bei dem sie nicht jedes einzelne meiner Worte in einem ledergebundenen Notizbuch festhält.
         

         »Du musst mir keine genaue Zahl nennen.«

         Ihr kalter Blick ruht auf mir. »Das haben wir bereits besprochen.«

         Das stimmt. Zischend atme ich aus. Da ist so viel, was ich wissen will, aber Penny
            erzählt mir nichts. Wie viele Menschen die Blutparty überlebt haben. Wie die Überlebenden
            in ihr normales Leben zurückkehren können, nachdem sie Wesen getroffen haben, die
            es eigentlich gar nicht geben sollte.
         

         Wesen, die meine Eltern getötet haben.

         Ich erinnere mich noch genau, wie ich vor vier Jahren in diesem Büro saß, als sie
            mir ihr Versprechen gab. Arbeite für uns, und ich sage dir, wer es getan hat.

         Aber jetzt noch nicht. Erst, wenn ich bereit bin.

         »Wann ist meine nächste Mission?« Ich tippe gegen den Stuhl. Penny lockert ihren Schal
            ein wenig, aber nicht genug, um ihren Hals zu entblößen. Ich weiß, dass sie Jägerin
            ist, seit sie sechzehn ist, kurz nachdem sie und ihre Schwester für eine Blutparty
            gekidnappt wurden. Penny hat überlebt. Ihre Schwester nicht. Ich habe sie noch nie
            ohne ihren Schal gesehen, aber ich kann mir vorstellen, dass ihr Hals von Bisspuren
            übersät ist.
         

         Sie schließt das Notizbuch und holt einen Ordner hervor. Außer an dem Tag, an dem
            ich mich Callisto angeschlossen habe, habe ich Penny nie lächeln sehen. Heute Nacht
            ist ihre Miene noch verschlossener als sonst. Sie antwortet nicht, blättert nur durch
            den Ordner, bis sie ein Foto hervorholt. Sie reicht es mir, und ich mustere das Bild.
            »Cassie Smith«, sagt sie. »Erbin eines in Edinburgh ansässigen Textilunternehmens.«
         

         Ich betrachte die junge Frau. Eine große Brille mit Goldrahmen, langes, dunkelrotes
            Haar. Irgendetwas an ihr scheint mir unheimlich vertraut, und erst, als ich mich auf
            ihre Augen konzentriere, erkenne ich es. »Sie sieht aus wie ich, oder?«
         

         »Das bist du«, sagt Penny und lehnt sich zurück. »Cassie ist deine neue Identität.«
         

         Ich sehe zwischen Penny und dem Bild hin und her, von dem mir erst jetzt klar wird,
            dass es mit Photoshop erstellt wurde. »Identität wofür?«
         

         »Du bist nie zur Uni gegangen, oder, Rebecca?«

         »War damit beschäftigt, Vampire zu jagen«, antworte ich.

         »Gut, dann herzlichen Glückwunsch.« Sie nimmt einen schwarzen Umschlag aus dem Ordner
            und schiebt ihn mir über den Mahagonitisch zu. »Cassie Smith wurde gerade an der Universität
            Tynahine zugelassen.«
         

         Ich klammere mich an den Stuhl, während ich den Umschlag ignoriere und einzig und
            allein Penny ansehe. Tynahine. Mein Herz macht einen Satz. »Wen soll ich töten?« Noch nie wurde ich auch nur in die
            Nähe von Vampiren gelassen, wie sie Tynahine besuchen.
         

         »Niemanden«, sagt sie. »In Tynahine gibt es ausschließlich Vampire, die sich an die
            Verträge halten. Das weißt du.«
         

         »Die Verträge bedeuten einen Scheiß«, fauche ich und überhöre die Tatsache, dass ich
            niemanden töten soll. Töten ist alles, was ich kann. Noch bevor ich fragen kann, warum ich da hinmuss, steht Penny auf und geht zum Bücherregal neben der Tür, über dem ein
            silbernes Schwert hängt. Die Waffe gehörte einst Catherine Lovelace, Callistos Gründerin.
            Die bedeutendste Vampirjägerin aller Zeiten.
         

         Sie fährt mit dem Finger über einen ledergebundenen Buchrücken, dann dreht sie sich
            zu mir um. »Du sollst ein Buch finden«, sagt sie.
         

         »Ein Buch?«
         

         »Das Buch von Blut und Rosen.« Sie lehnt sich gegen ihre Sammlung. »Ein uraltes Kompendium sämtlicher vampirischer
            Schwächen, die wir noch nicht kennen.« Jetzt liegt ein Funkeln in ihren Augen. Trotzdem
            lächelt sie nicht. »Dieses Buch ist der Schlüssel, um die Welt endlich von allen Blutsaugern
            zu säubern.«
         

         »Aber wie kann ein Mensch an einer Vampiruniversität aufgenommen werden?« Ich werfe einen Blick auf den schwarzen Umschlag. Aus irgendeinem
            Grund habe ich Angst davor, ihn aufzumachen.
         

         »Zum ersten Mal in der Geschichte von Tynahine lassen sie auch Sterbliche zu.«

         Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. »Was?«

         »Eine neue Initiative des Rats.« Sie kehrt zu ihrem Schreibtisch zurück. Ein mittelalterlicher
            Wandteppich, auf dem der Erzengel Michael den Drachen tötet, hängt dahinter. »Um die
            Integration von Menschen zu fördern, die bereits Bescheid wissen.«
         

         »Was für eine Scheiße.«

         »Niemand ist besser für diesen Job geeignet als du.«

         »Ich will nicht zurück nach Schottland«, sage ich. Ich weiß, dass diese Worte nur
            zeigen, wie schwach ich wirklich bin. Aber es stimmt. Seit dem Tod meiner Eltern war
            ich nicht mehr in Schottland.
         

         Ich erinnere mich noch daran, mit achtzehn am feuchten, grauen Bahnsteig in Glasgow
            Central zu stehen, Dads alten Koffer in den zitternden Händen. Der Himmel war schwer,
            Regen prasselte auf das Dach des Bahnhofs. Das war mein letzter Tag in Schottland,
            und ich kann mir nicht vorstellen, jemals zurückzukehren.
         

         »Wenn du das Buch findest, sorge ich dafür, dass du befördert wirst.«

         Ich starre sie an. Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Letztes Jahr habe ich
            meine Chance auf eine Beförderung verpasst, weswegen ich seit vier Jahren auf Callistos
            unterstem Rang festsitze: Kreuz. »Auf Hymne?«
         

         »Auf Pflock.« Das ist Pennys Rang. Während ich noch dabei bin, das zu verarbeiten,
            fügt sie hinzu: »Und ich erzähle dir alles.«
         

         Mir stockt der Atem. »Du erzählst mir, wer meine Eltern getötet hat?«

         »Alles«, verspricht sie.

         Unsicher hole ich Luft. Für einen Moment verschwindet der Raum, und ich bin wieder
            das achtzehnjährige Mädchen, das gerade seine Eltern an Vampire verloren hat. Das
            Mädchen, das ich war, bevor Penny meinen Schmerz zu einem Pflock geformt hat.
         

         »Ich finde das Buch.«

      

   
      
         
            Kapitel eins
            

         

         Das Mädchen von Pennys Foto wird im Spiegel lebendig. Ich fahre mit den Fingern durch
            die roten, hüftlangen Extensions. Meine Mutter war Friseurin, und ich frage mich,
            was sie sagen würde, wenn sie mich jetzt so sähe. Sie hätte sich bestimmt gefreut,
            mich endlich ohne das ewige Schwarz zu sehen – und auch ohne Pony. Ich hasse es jetzt
            schon.
         

         Die Metalltür klappert, als sich der Zug in die Kurve legt, und ich stütze mich am
            Waschbecken ab.
         

         Die neue Brille drückt auf meiner Nase. Cassie Smith. Reiche Göre, völlig verwöhnt.
            Ich habe ihren Namen so oft vor mich hingesagt, dass ich ihn inzwischen schon fast
            für meinen eigenen halte – die einzige vampirische Fähigkeit, gegen die ich nicht
            immun bin, ist das Aufspüren einer Lüge.
         

         Wenigstens bin ich nicht auf dem Weg nach Hause. Dieser Zug fährt nicht einmal in die Nähe von Wishaw, wo der Rest meiner Familie wohnt.
            Alle glauben, ich würde inzwischen in Amerika leben. Gelegentlich kriege ich eine
            Nachricht, in der meine Verwandten fragen, wann ich zu Besuch komme. Manchmal erinnern
            sie sich sogar an meinen Geburtstag.
         

         Aber wenn Vampire deine Welt zerstören, gibt es kein Zuhause mehr.

         Ich gehe zurück in den Erste Klasse-Waggon. Die Sitze bieten massig Beinfreiheit,
            auf meinem Tisch stehen Kaffee in einer Porzellantasse und ein gebuttertes Scone bereit.
            Ich mache es mir bequem und wische die Brillengläser mit dem Ärmel meines Kaschmirpullis
            sauber. Die Landschaft nimmt mir einst vertraute Formen an: dunkle Hügel mit tiefhängenden
            Wolken, Moore und Schafe. Mein Herz schlägt so schnell wie damals, bei meinen ersten
            Einsätzen. Ich hätte nie erwartet, jemals zurückzukehren.
         

         * * *

         Die tristen Straßen von Inverness sind feucht. Möwen blinzeln von jedem Dach. Als
            ich den kleinen Bahnhof verlasse, wartet auf dem Parkplatz bereits ein schwarzer Wagen.
            Die goldene Figur einer Krähe mit ausgebreiteten Flügeln schmückt die Motorhaube.
            Das gleiche Gold umrahmt die getönten Fenster. Penny hat mir versichert, dass mich
            jemand abholt, aber sie hat mich auch gewarnt, dass es sich dabei nicht um einen Vampirjäger
            handeln würde.
         

         Ich hole tief Luft. Wenn ich in dieses Auto steige, werde ich zu einer anderen: Cassie
            Smith, der es nichts ausmacht, in Gesellschaft von Vampiren zu sein.
         

         »Miss Smith?« Der Fahrer steigt mit einem kurzen Winken aus. Er trägt einen einfachen
            cremefarbenen Anzug, darunter einen weißen Rollkragenpulli. Ein Mensch, dessen Sterblichkeit
            seine Züge färbt, mit einem Körper, der nicht zu Staub zerfällt, sobald sein Herz
            aufhört zu schlagen. Er ist jung, wahrscheinlich nur wenige Jahre älter als ich.
         

         »Cassie reicht«, erwidere ich, während ich meinen Koffer in den Kofferraum hebe. Ich
            warte sein Hilfsangebot gar nicht erst ab. »Ist es in Tynahine üblich, dass Studierende
            abgeholt werden?«
         

         Er lacht in sich hinein, wobei das Geräusch etwas gekünstelt klingt. Dann setzt er
            sich auf den Fahrersitz, und ich schnalle mich neben ihm an. »Die meisten Studierenden
            kommen mit dem Flugzeug. Es gibt eine kleine Landebahn, sollten Sie beim nächsten
            Mal Ihren Privatjet nutzen wollen.«
         

         Unauffällig lasse ich meinen Blick auf der Suche nach Bissspuren über seinen Hals
            wandern. »Ich werde es mir merken«, sage ich.
         

         »Ab morgen sollten Sie Ihre Schlafenszeiten anpassen.« Er hat die Straße fest im Blick.
            Wir lassen die Hauptstadt der Highlands hinter uns und nehmen auf der Landstraße in
            Richtung Süden Fahrt auf.
         

         »Kennen Sie die Universität gut?«, frage ich. Rechts taucht ein dunkler See auf und
            verschwindet wieder, als die Straße von hohen Bäumen mit moosbewachsenen Stämmen und
            braunem Laub verschluckt wird.
         

         »Mein Herr ist dort Professor«, sagt er. »Also ja, ich weiß ziemlich viel über Tynahine.«

         Sein Geständnis jagt mir einen Schauer über den Rücken.

         »Sie sind ein Vertrauter?« Ich versuche, neugierig anstatt verstört zu klingen. »Was
            hat Sie dazu gebracht, diesen Weg zu wählen?«
         

         »Ich will mein Schicksal selbst bestimmen«, sagt der Diener. »Dann gehe ich davon
            aus, dass die Unsterblichkeit für Sie selbst nicht infrage kommt?«
         

         Lieber sterbe ich, denke ich.
         

         »Unsterblichkeit ist nicht so mein Ding.« Ich gebe mir Mühe, locker zu klingen. »Außerdem
            bin ich mir nicht sicher, ob ich ohne Sonnenlicht überleben könnte.« Es ist die diplomatischste
            Antwort, zu der ich mich überwinden kann, und dem kurzen Seufzen des Vertrauten nach
            zu urteilen, nimmt er sie mir ab.
         

         Der Wald wird immer dichter, und die asphaltierte Straße zu einer Schotterpiste.

         »Ihr heutiger Tag ist eher ruhig«, durchbricht er das Schweigen. »Nur eine Einführungsveranstaltung
            mit den Dekanen von Tag und Nacht. Danach haben Sie frei.«
         

         »Sie meinten eben, ich müsse meine Schlafenszeiten anpassen«, bemerke ich.

         »Das wäre gut. Ihre Integrationskurse finden während der Sonnenstunden statt, mit
            menschlichen Professoren. Dort lernen Sie alles, was Sie für ein Leben in der Welt
            der Vampire brauchen. Alle anderen Kurse finden nachts statt, gemeinsam mit den Vampiren.«
            Er wirft mir einen Blick zu.
         

         Ich erschaudere. Um uns herum wird es immer dunkler, durch die Baumkronen dringen
            nur noch vereinzelte Sonnenstrahlen. »Wir hatten immer mal wieder menschliche Studierende«,
            sagt er. »Also keine Sorge, Ihre Anwesenheit bedeutet keinen allzu großen Schock.«
         

         »Woher das plötzliche Interesse, Menschen aufzunehmen?«, will ich wissen. Außer, sie als wandelnde Blutkonserven vorrätig zu haben. »Ich freue mich natürlich darüber. Aber ich bin auch neugierig.«
         

         »In Tynahine sind wir der Meinung, dass Wissen nicht hinter verschlossenen Türen gehalten
            werden sollte«, sagt er. Die Worte klingen einstudiert. Da die Studiengebühren weit
            über dem liegen, was meine Eltern je auf dem Konto hatten, haben Vampire offenbar
            eine ziemlich spezifische Vorstellung davon, wer genau ihres Wissens würdig ist.
         

         Die Schotterpiste wird wieder zu einer Straße, und ich lehne die Stirn gegen das Fenster.
            Ein gepflasterter Weg schlängelt sich zu einem imposanten, schmiedeeisernen Tor empor,
            an das auf beiden Seiten ein hoher, von Efeu überwucherter Zaun grenzt.
         

         Das wird ein kurzer Auftrag, sage ich mir. Ich stehle ein Buch und verschwinde wieder.
            Offiziell verfügt Tynahine über acht Bibliotheken, aber laut Penny gibt es noch eine
            neunte, verborgene. Irgendwo tief im Tunnelsystem unter dem Campus verstaubt eine
            geheime Büchersammlung, seit Jahrhunderten versteckt. Und dort befindet sich auch
            Das Buch von Blut und Rosen.

         Ich erhasche einen Blick auf die vier Worte, die das Tor zieren. Wir laden Euch ein. Es öffnet sich ächzend.
         

         Sie haben ja keine Ahnung, wen sie sich eingeladen haben.

         * * *

         Häuser aus Stein blitzen zwischen den Bäumen hervor. In der Ferne erspähe ich eine
            graue Brücke, die sich über den Fluss von Tynahine spannt.
         

         »Das ist der Rabenfluss«, sagt der Vertraute. »Aber Tynahine gibt es schon viel länger,
            als der Fluss einen Namen hat. Dieser Ort wurde an taigh ri taobh na h-aibhne genannt, ›Das Haus am Fluss‹. Daraus entwickelte sich Taigh na h-Aibhne, ehe es zu dem Namen wurde, den wir heute kennen.«
         

         »Warum ›das Haus‹?«, frage ich, während die Gebäude immer größer werden. Die Größe
            der Steine und die dunklen Waldstücke zwischen den Häusern zeigen, wie alt sie sind.
            Einige haben massive, gewundene Säulen, andere sind vollkommen mit Efeu bedeckt, dessen
            Blätter sich lachsrosa bis tiefpurpur färben.
         

         »Vermutlich meinten die ersten Gelehrten damit die Jagdhütte am anderen Ufer des Flusses.«
            Er bremst ab, als die gepflasterte Straße zwischen den Häusern immer schmaler wird.
            Ich entdecke einen großen Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte, der von einem
            Weidenhain umgeben ist. Die Äste der Weiden sind schon fast vollkommen kahl. Der Vertraute
            weist mir nicht den Weg zu besagter Jagdhütte. Stattdessen gibt er mir eine Karte
            aus Papier und einen rostigen alten Schlüssel. »Sie sind in Zimmer 904, Tynarrich
            Hall.«
         

         Ich steige aus, und kalte Luft zwickt mir in die Wangen. Laub raschelt unter meinen
            neuen Stiefeln, als ich meinen Koffer aus dem Kofferraum hole.
         

         »Einfach den Hügel hinauf und durch den Kiefernwald.«

         Noch bevor ich mich bei ihm bedanken kann, ist er verschwunden.

         * * *

         Die feuchte Luft sticht in meiner Nase. Nach vier Jahren in London sollte ich diesen
            frischen Duft eigentlich genießen, aber ich bin nicht hier, um meine Lungen vom Smog
            zu befreien.
         

         Der Zusagebrief in dem schwarzen Umschlag, den Penny mir nach meiner letzten Mission
            gegeben hat, beinhaltete Bilder vom Campus, aber keins davon wird der Wirklichkeit
            gerecht. Die meisten Gebäude drängen sich um den tiefsten Punkt der Talsenke, nur
            Tynarrich Hall liegt abseits. Ganz links erkenne ich den mächtigen Bau meines Wohnheims
            hinter einem ansteigenden Kiefernwäldchen, genau wie der Vertraute gesagt hat. Es
            ist eines der ältesten Gebäude, eine Sandsteinfestung mit kleinen Fenstern.
         

         Ich mache mich auf den Weg durch den Wald und halte schließlich vor der hölzernen
            Eingangspforte inne. Auf einem Schild auf dem Torbogen aus Stein steht Taigh nan Nathraichean, und darunter Tynarrich Hall. Ich betrete die Eingangshalle, alles wirkt still und verlassen. Kein einziger Vampir
            in Sicht. Neben einigen Bücherregalen brennt ein Feuer im Kamin. Ich betrachte die
            Gewölbedecke – von jedem Bogen hängt ein Kronleuchter. Schwere Vorhänge verdecken
            die kleinen Fenster, sodass kein noch so kleiner Strahl Tageslicht hereindringt.
         

         Die Rollen meines Koffers sind schlammverschmiert und beschmutzen den makellosen Teppich.
            Vor einer Wendeltreppe mit goldenem Handlauf bleibe ich stehen und sehe an den Wänden
            hoch, die mit Porträts alter Adeliger bedeckt sind. Mein Zimmer, 904, ist im neunten
            Stock. Ich mustere die Wendeltreppe. Auf gar keinen Fall.

         Ich wende mich wieder der gemütlichen Bibliothek zu und entdecke zwischen zwei Regalen
            einen Aufzug. Während er sich in Bewegung setzt, spiele ich mit dem Griff meines Koffers.
            Mit wie vielen Blutsaugern muss ich mir dieses Wohnheim teilen? Ich schlucke und versuche,
            tief durchzuatmen. Der Boden des Aufzugs ist schwarz – dunkel genug, um den Staub
            einer Vampirleiche zu verbergen, sollte ich hier drin aus Versehen jemanden töten.
            Hoffentlich.

         Im neunten Stock ist die niedrige Decke dunkelgrün gestrichen. Laternen verströmen
            warmes Licht. Ich biege um zwei Ecken, bevor ich endlich vor meinem Zimmer stehe:
            904. Ich hole den alten, mit einer Schlange verzierten Schlüssel hervor, den mir der
            Vertraute gegeben hat, und stecke ihn in das ebenso alte Schloss. Es klickt, und ich
            öffne die Tür.
         

         Ich taste nach einem Schalter, knipse das Licht an und lehne mich mit dem Rücken von
            innen gegen die Tür. Dann hole ich tief Luft. Hier drin bin ich sicher.
         

         Das Zimmer ist alt, aber gemütlich. Es gibt ein schmales Bett mit verziertem Gestell
            und roten Samtvorhängen mit goldenen Quasten. Genau wie in der Eingangshalle hängt
            auch hier ein verstaubter Kristalllüster. Bei seinem Anblick verziehe ich das Gesicht.
            Das Dekor hat etwas ausgesprochen Vampirisches an sich, obwohl Vampire nicht in Betten schlafen. Ein Schreibtisch steht vor einem
            Fenster, dessen Läden geschlossen sind. Daneben befindet sich ein schmaler Kleiderschrank.
            Die rechte Wand ist hinter schwarzen Vorhängen verborgen. Interessante Wahl, denke ich.
         

         Ich öffne den Koffer und hole meine Sachen heraus – oder eher Cassie Smiths Sachen. Cassie trägt Cordröcke und fließende Blusen, im Gegensatz zu meiner ganz und
            gar schwarzen Garderobe. Dann kommen die Bücher: Geschichte des modernen Vampirs von Into Attila und Einführung in die Verträge von 1912 von Andrea Ceretti. Aber unter dem gewöhnlichen Besitz einer zweiundzwanzigjährigen
            Studentin kommt eine schwarze Holzplatte zum Vorschein. Und unter diesem doppelten
            Boden ein Tuch aus einem durchscheinenden Material namens Zia, das Silber vor Röntgenstrahlung
            und Metalldetektoren verbirgt. Ich lüfte das Zia, und mein rasendes Herz beruhigt
            sich, als ich sie sehe: ein faltbarer Bogen und zwanzig Pfeile mit Silberspitzen.
            Drei Holzpflöcke. Eine Pistole und ein Dutzend Kugeln aus Silber. Eine weiße Maske.
            Zwei Kreuze. Eine Uhr, in der sich eine silberne Klinge verbirgt. Mein Name, Rebecca
            Charity, ist in die Pflöcke graviert.
         

         Gerade, als ich die Uhr an meinem Handgelenk befestige, entdecke ich das Döschen in
            einer Ecke des Koffers – die Ergänzungsmittel, die ich gestern Abend hätte nehmen
            sollen. Die Pillen enthalten eine extrem hohe Dosis von Allicin, dem wesentlichen
            Bestandteil von Knoblauch. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Verdammt. Wenn mich auch nur ein einziger Blutsauger wittert, ist es vorbei. Dann werde ich
            sofort zum Ziel jedes hungrigen Monsters, das in den Schatten lauert.
         

         Ich schlucke zwei Tabletten, um ganz sicherzugehen. Es dauert eine Stunde, bis sie
            ihre volle Wirkung entfalten, aber das sollte kein Problem sein. Blutsauger schlafen
            schließlich tagsüber.
         

         An der Wand neben dem Schreibtisch entdecke ich ein Poster, auf dem sämtliche verbotenen
            Gegenstände und Substanzen aufgelistet sind. Knoblauch führt die Liste an. Lustigerweise
            stehen Pflöcke nicht darauf, aber ich gehe davon aus, dass Tynahine nicht mit einer
            Jägerin in ihren Reihen rechnet. Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Mein Rang, Kreuz,
            ist ins Lederarmband geprägt. Normalerweise verziehe ich bei diesem Anblick das Gesicht,
            aber diesmal nicht. Am Ende dieser Mission werde ich Callistos untersten Rang endlich
            hinter mir lassen.
         

         Ich habe keine Ahnung, wie Penny mich in den höchsten Rang unserer Organisation befördern
            will. Normalerweise dauert es ein Jahr oder zwei, bis ein Jäger von Kreuz zu Hymne
            aufsteigt. Die Jäger der Hymnen dürfen in Callistos Hauptquartier leben, und sie trainieren
            weiter. Dann dauert es noch mal vier bis fünf Jahre, um zu Silber aufzusteigen. Jäger
            des Silbers haben vollen Zugriff auf das Waffenarsenal von Callisto und auf die ersten
            drei Archivlevel. Auf die weiteren vier Level können nur die Jäger der Pflöcke zugreifen.
            Sie dürfen auch eigene Teams bilden und ihre eigenen Missionen wählen. Und Untergebene
            einstellen, so wie Penny mich eingestellt hat.
         

         Bevor ich den Rest des Zimmers in Augenschein nehmen kann, erinnert mich mein Handy
            daran, dass in zehn Minuten die Einführungsveranstaltung beginnt. Die geisteswissenschaftliche
            Fakultät liegt am anderen Ende des Campus. »Verdammt.« Ich wühle in meinen Waffen,
            entscheide mich für einen Pflock und lasse ihn in meine Umhängetasche gleiten. Den
            Koffer schiebe ich unters Bett.
         

         Keine Minute später eile ich durch das Kiefernwäldchen hinab ins Tal. Meine Füße schmerzen
            in den schwarzen Lederstiefeln, die Penny für mich gekauft hat: kniehoch, mit dunkelgrünen
            Schnürsenkeln. Penny hat Cassies gesamte Garderobe ausgewählt, von den Knöpfen bis
            hin zu den Nachthemden. Und genau wie bei meiner normalen schwarzen Uniform hat auch
            hier jedes Kleidungsstück ausreichend geheime Taschen, in denen ich ein bis zwei Waffen
            verstecken kann. Diese Stiefel zum Beispiel haben Schäfte hinter den Schnürsenkeln,
            die sich ausgezeichnet für lange Dolche eignen.
         

         Die geisteswissenschaftliche Fakultät ragt am Flussufer auf. Verwitterte Säulen säumen
            das Gebäude. In den Spalten wachsen Efeu und Moos. Die großen Bogenfenster sind verbarrikadiert,
            um die Monster zu schützen, die im Innern lauern. Ich gestatte mir einen schnellen
            Atemzug, ehe ich die schwere Holztür aufziehe, die so tief ist wie ein Baumstamm.
            Dahinter erwartet mich der gleiche Kerzenschein, der auch Tynarrich erleuchtet.
         

         Der Vertraute meinte, die beiden Dekane von Tag und Nacht würden diese erste Vorlesung
            gemeinsam halten. Einer von ihnen ist ein Vampir. Vor dem Eingang zum größten Hörsaal
            zögere ich und schlucke schwer. Womöglich bin ich gleich von Blutsaugern umgeben.
            Und nachdem der Knoblauch seine Wirkung noch nicht entfaltet hat, könnte es passieren,
            dass ich meine Kommilitonen eher töten muss als gedacht. Aber der Vertraute hat mir
            versichert, dass der Unterricht, der tagsüber stattfindet, nur für Menschen ist.
         

         Ich trete ein, und meine Augen werden groß. Die Kuppeldecke über mir ist blutrot,
            und in ihrer Mitte hängt eine Nachbildung des Sonnensystems. Jeder Planet ist vergoldet
            und dreht sich um die Sonne. Auch sämtliche Monde sind vorhanden, darunter Callisto,
            nach dem Catherine Lovelace unsere Organisation benannt hat. Keine Ahnung, warum sie
            sich nicht für Artemis, sondern für eine eher unbekannte Jägerin entschieden hat.
         

         Ich kann keine Drähte erkennen, die die Kugeln in der Luft halten, und die Universität,
            die meine Frage offenbar vorausgesehen hat, hält eine Antwort parat: Eine kleine Plakette
            neben der Tür erklärt, dass die bewegliche Skulptur aus einer Mischung aus Eisen,
            Gold und verschiedenen Magneten besteht.
         

         Ich eile die Stufen hinab, zu einer der geschwungenen Bänke. Dort werfe ich meine
            Tasche auf den einen Platz neben mir und meinen Mantel auf den anderen. Zum Glück
            spricht mich niemand an. Langsam lasse ich den Blick über die Anwesenden schweifen.
            Penny hat erzählt, dass während dieser ersten Runde zweihundert Menschen zugelassen
            wurden. In den nächsten Jahren will man die Anzahl verdoppeln.
         

         Für einen Menschen gibt es in der Welt der Vampire zwei mögliche (legale) Funktionen:
            als Vertrauter oder als Ratsbotschafter. Beide bedeuten ein Leben als Schoßhündchen.
            Auf den ersten Blick kann ich nicht erraten, was meine Mitstudierenden werden wollen.
            Als sie mir »Cassie« vorgestellt hat, meinte Penny, dass ich auf Nachfragen behaupten
            solle, für das Ethikkomitee des Rats arbeiten zu wollen. Ich bin mir nicht sicher,
            wie mir ein Masterabschluss in zeitgenössischen Vampirwissenschaften dabei helfen
            soll.
         

         Ich erinnere mich noch daran, wie ich vor vier Jahren in Strathclyde angenommen wurde.
            Ich hätte als Erste in meiner Familie studiert. Ich wollte Ärztin werden. Ich hatte
            mich in Glasgow und Edinburgh beworben, war dort aber nicht reingekommen. Dann eben
            Strathclyde. Um die Zulassung zu feiern, sind Mum und Dad mit mir essen gegangen.
         

         Einen Monat später waren sie beide tot.

         Zwei Gestalten treten aus einer Tür am unteren Ende des Hörsaals. Erst jetzt fällt
            mir das Podium dort auf. Eine große smaragdgrüne Tafel, auf der die Worte Fàilte gu Oilthigh Taigh na h-Aibhne stehen, nimmt die Hälfte des Podiums ein. Wenn ich bedenke, dass mein Gälisch mit
            fàilte anfängt und mit slàinte endet, kann ich nur hoffen, dass die Vorlesungen auf Englisch stattfinden. Der Anblick
            des ganz in Schwarz gekleideten Manns reißt mich aus meinen Gedanken: der Dekan der
            Nacht, wie ich vermute.
         

         Ein Vampir.

         Er ist groß, mit kohlrabenschwarzem Haar, das er sich aus dem blassen, im herkömmlichen
            Sinne attraktiven Gesicht gekämmt hat. Seine Schultern sind breit, die Beine auffällig
            lang. Ein ungeschulter Blick würde ihn auf Ende zwanzig schätzen, aber etwas an seinem
            Auftreten verrät mir, dass er ein gutes Stück älter ist.
         

         Die Menschen um mich herum scheint seine Anwesenheit nicht allzu sehr zu beunruhigen.
            Die Dekanin des Tags, eine ganz in Weiß gekleidete Frau, die etwa so alt wirkt wie
            Penny, bringt das Gemurmel im Hörsaal zum Verstummen.
         

         »Lassen Sie uns anfangen.« Sie wendet sich dem Blutsauger zu, der ihr mit einem Schwenken
            seiner gespenstisch blassen Hand antwortet. Ich darf ihn nicht anstarren. Verhalte dich normal. »Ich freue mich sehr, Sie alle an der Universität Tynahine begrüßen zu dürfen! Dass
            Sie hier sind, verdanken wir einem Projekt, an dem unser wunderbarer Dekan der Nacht,
            Faust Nocth, sehr lange gearbeitet hat – wie lang genau?«
         

         »Einhundertundfünf Jahre, wenn mich nicht alles täuscht.« In seiner kräftigen Stimme
            liegt ein Akzent, den ich nicht genau zuordnen kann.
         

         »Wir mussten dafür sorgen, dass die Sicherheit von Menschen und Vampiren gleichermaßen
            gewährleistet ist«, fährt die Frau fort. »Und ich freue mich sehr, verkünden zu können,
            dass Sie als der erste Jahrgang von hoffentlich vielen ausgewählt wurden, um zu beweisen,
            dass unsere Arten miteinander leben und, am allerwichtigsten, gemeinsam lernen können.«
         

         Sicherheit, hat sie gesagt. Ich denke an die Waffen unter meinem Bett. An den Pflock in meiner
            Tasche. Die Klinge in meiner Uhr. Ich bin in Sicherheit, so viel ist klar.
         

         »Ich möchte Sie alle dazu ermuntern, Freundschaft mit Tynahines Vampirstudierenden
            zu schließen. Sie werden feststellen, dass sie sich nicht allzu sehr von Ihnen unterscheiden.
            Sie teilen Ihre Leidenschaft für Kunst, für Musik, sogar für das Kino! Der einzige
            Unterschied liegt, wie Sie wissen, in der Ernährung.«
         

         Bei diesen Worten lacht die Menge auf. Auch ich zwinge mich zu einem Lächeln, während
            ich mit meinem Stift spiele.
         

         »Wo wir dabei sind«, wirft Faust Nocth, der Vampir, ein. »Unsere gesamte Studierendenschaft
            hält sich an die Verträge von 1912. Wir trinken synthetisches Blut.« Er holt eine
            Flasche voll dicker, karmesinroter Flüssigkeit hervor. Bei diesem Anblick dreht sich
            mir der Magen um. »Genau wie unsere unsterblichen Studierenden bitten wir auch Sie,
            nichts zu tun, was die jeweils anderen in Gefahr bringen könnte. In Ihren Zimmern
            finden Sie eine vollständige Liste vampirischer Schwächen, aber grundsätzlich gilt,
            keine Kreuze auf dem Campus zu tragen und in Anwesenheit von Vampiren nicht zu beten.
            Und ich fürchte, dass diejenigen unter Ihnen, die gern Knoblauch essen, ihn in unseren
            Küchen nicht finden werden.«
         

         Wenn die Vampire hier tatsächlich synthetisches Blut trinken, müssen sie sich um das
            Mittel, das sich gerade in meiner Blutbahn befindet, keine Sorgen machen. Nocth ist
            immer noch dabei, alles aufzulisten, was wir unterlassen sollen. Ich muss Penny fragen,
            was sie über ihn weiß.
         

         Als sein selbstherrlicher Vortrag schließlich ein Ende findet, lässt zwei Plätze neben
            mir ein Student sein dickes Notizbuch fallen. Er flucht auf Französisch, und ich bücke
            mich, um es für ihn aufzuheben. Er sieht überraschend gut aus, mit seinen großen Augen,
            dem olivfarbenem Teint und leichten Bartstoppeln. Sein dichtes Haar duftet nach Ylang-Ylang,
            und als er mich anschaut, spüre ich ein kurzes Zögern – als würde er mich abschätzen.
         

         »Danke.« Er nimmt mir das Notizbuch aus der Hand. Ich nicke, und noch ehe ich mich
            von ihm abwenden kann, sagt er: »Ich bin Stephan.«
         

         »Cassie.« Für Freundschaften habe ich keine Zeit. Aber ein Blick durch den Raum zeigt
            mir, dass alle anderen dabei sind, kleine Grüppchen zu bilden. Als Einzelgängerin
            könnte ich auffallen.
         

         »Ist das dein erstes Mal in Tynahine?«, will er wissen, während er mir aus der Bankreihe
            folgt. Ich schaue mich schnell nach den beiden Dekanen um, die eine angeregte Unterhaltung
            zu führen scheinen. Sollten sie irgendeinen Verdacht hegen, dass eine Vampirjägerin
            ihre geliebte Universität infiltriert hat, lassen sie es sich nicht anmerken. Jedenfalls
            noch nicht.
         

         »Ist es nicht für alle das erste Mal?«, erwidere ich.

         »Ich war schon ein paarmal zu Besuch«, sagt er. »Meine Freundin studiert hier.«

         Bei seinen Worten beiße ich die Zähne zusammen. »Du hast eine …«, ich räuspere mich,
            »eine Vampirfreundin?«
         

         Er betrachtet mich aus schmalen Augen. Ich frage mich, ob er mir den Ekel ansieht.
            »Hast du ein Problem damit?«
         

         »Nein«, sage ich schnell. »Natürlich nicht. Ich meine, dass ihr euch liebt, ist doch
            alles, was zählt, oder?« Mir wird schlecht. Aber das ist genau die Art Unsinn, an
            die Cassie Smith glaubt.
         

         Grinsend klopft er mir auf den Rücken. Wir verlassen den Hörsaal, und ich nehme die
            anderen Menschen in Augenschein. In der großen Halle mit der gewölbten Decke ist es
            unglaublich laut. Dieser Ort könnte eine ganz normale Universität sein – wären da
            nicht die abgedunkelten Fenster, die das Sonnenlicht fernhalten. »Ife, meine Freundin,
            ist in der Bibliothek«, sagt Stephan. »Hast du Lust, sie kennenzulernen?«
         

         Ich habe die Ergänzungsmittel vor über einer Stunde genommen. Ich kann mir Schöneres
            vorstellen, als einen Blutsauger zu treffen, aber immerhin riecht mein Blut inzwischen
            bestimmt nicht mehr ganz so verlockend. »Klar«, sage ich. »Welche Bibliothek?«
         

         »Kinsnet«, antwortet er. Wir durchqueren den Park, der das Gebäude umgibt. Der graue
            Himmel kündigt Regen an. Der Dekan der Nacht nutzt vermutlich gerade das unterirdische
            Tunnelsystem, um sich über den Campus zu bewegen.
         

         »Für eine Vampirin ist sie aber ziemlich früh auf den Beinen«, bemerke ich. Die feuchte
            Luft kriecht mir in den Mantelkragen.
         

         »Wir machen Kompromisse«, sagt er. »Außerdem brauchen Vampire nicht so viel Schlaf
            wie wir. Vier Stunden reichen.«
         

         In den anderen Gebäuden muss es vor Blutsaugern inzwischen nur so wimmeln. Wir gehen
            durch die mit Kopfstein gepflasterten Straßen, vorbei an Cafés und Pubs, die erst
            seit Kurzem mehr als nur Blut ausschenken.
         

         Stephan ist einundzwanzig, ein Jahr jünger als ich, und studiert Physik. Bis letztes
            Jahr war er an der Sorbonne, aber als Ife ihm erzählt hat, dass Tynahine auch menschliche
            Studenten akzeptiert, hat er die Gelegenheit sofort genutzt. »Ich kann immer noch
            nicht glauben, dass ich aufgenommen wurde«, sagt er, während er die Preise eines Fahrradverleihs
            studiert. »Der schwarze Umschlag hängt über meinem Bett. Ich hab sogar überlegt, ihn
            mir tätowieren zu lassen.«
         

         »Wow«, sage ich – eigentlich wollte ich es nicht laut aussprechen. Aber er nimmt es
            mir nicht übel und lacht nur. Er wirkt in Ordnung, wie ich widerwillig feststellen
            muss.
         

         »Warum bist du hier?«, will er wissen. Er bleibt erneut stehen, diesmal an einem Kaffeestand. Um
            die sogenannte Integration zu erleichtern, haben im Dorf eine Handvoll menschlicher
            Läden eröffnet. Er bestellt sich einen Espresso und, als ich nicke, auch einen für
            mich.
         

         »Meine Familie arbeitet seit Jahrhunderten mit Vampiren zusammen«, sage ich. »Ich
            habe mich schon immer für sie interessiert. Und es wird sicher spannend zu hören,
            wie Vampire über Geschichte denken.«
         

         Er trinkt seinen Kaffee in einem Zug, dann mustert er den Pappbecher: dunkelbraun,
            mit dem Wappen der Universität darauf. Eine Rose und ein Buch, umschlossen von einem
            Blutstropfen, dazwischen drei gälische Worte. Lorg is Meòmhraich. »Es gibt ganze Wissenschaftsbereiche, zu denen nur Vampire Zugang haben«, sagt er.
            »So viele Wissenschaftler, die seit Jahrhunderten leben und forschen, aber deren Erkenntnisse
            im Dunkel gehalten wurden. Und Künstler«, fügt er hinzu, während er immer noch den
            Becher betrachtet. »An den Wänden dieser Universität hängen Kunstwerke, die eigentlich
            in den meistbesuchten Sälen des Louvre ausgestellt werden müssten.«
         

         Ich gebe mir Mühe, Interesse zu heucheln, aber die angeblichen Meisterwerke aus der
            Welt der Vampire interessieren mich kaum. Ich folge Stephan über den Campus, bis wir
            die größte der acht Bibliotheken erreichen. Kinsnet hat ein riesiges Kuppeldach, einen
            Glockenturm, und die massiven Holztüren sind von Statuen gesäumt. Während wir hinaufschauen,
            erzählt er mir, dass die Bibliothek nach Harriet Kinsnettle benannt ist, einer der
            Gründerinnen von Tynahine. Der feuchte Wind peitscht mir Regen in den Rücken. Um ruhig
            zu bleiben, atme ich tief durch.
         

         Stephan muss mein Unbehagen spüren, denn er drückt mir aufmunternd die Schulter. »Welche
            Art Vampir du bisher auch kennengelernt hast, die Studierenden von Tynahine sind viel
            besser«, sagt er.
         

         Während er die Tür zur Bibliothek öffnet, fahre ich mit dem Finger über das Lederarmband
            meiner Uhr. Als ich aufsehe, löst sich meine Angst in Luft auf. Fünf Stockwerke voller
            Bücher erheben sich über uns, goldene Geländer, Wendeltreppen und Holzleitern erstrecken
            sich bis ganz hinauf. Auf die blaue Gewölbedecke ist ein goldenes Sternbild gemalt,
            in dem kleine Engelchen die Sterne emporhalten. Im großen Lesesaal stehen Hunderte
            Tische, an denen Studierende ihre Nasen tief in Bücher stecken. Für einen Augenblick
            vergesse ich, dass es keine Menschen sind.
         

         »Ah, da ist sie«, flüstert er, nachdem er sich im großen Saal umgeschaut hat. Seine
            Wangen sind leicht gerötet. Ich folge seinem Blick und entdecke sie. Ein pinkes Tuch
            ist um ihren Kopf gewickelt, einige Dreadlocks umspielen ihr rundes Gesicht. Sie trägt
            einen Pulli in Hellrosa und Grün, der aussieht, als hätte sie ihn selbstgestrickt,
            und einen Jeansrock. Sie kommt uns entgegen, und als sie vor uns stehen bleibt, färben
            sich ihre Augen nicht rot. Das ist neu. Der Knoblauchextrakt zeigt eindeutig Wirkung.
         

         Ich berühre das Armband meiner Uhr und zwinge mich zu einem Lächeln. Stephan legt
            ihr den Arm um die Schulter, drückt ihr einen Kuss auf die Schläfe und wendet sich
            dann wieder mir zu.
         

         »Cassie, das ist Ife. Ife, das ist Cassie.«

         »Du hast ja wirklich keine Zeit verschwendet, um neue Freunde zu finden«, sagt die
            Vampirin. Ihr Lächeln entblößt Reißzähne. Ihre Stimme klingt herzlich, und sie ist
            schmerzhaft schön. Aber die Schönsten sind oft am gefährlichsten.
         

         Ife betrachtet das Wappen auf Stephans leerem Pappbecher. »Lorg is Meòmhraich«, sagt sie. »Suche und reflektiere. Schon ein bisschen lustig, wenn man bedenkt, dass
            Vampire kein Spiegelbild haben, findet ihr nicht?«
         

         »Die Gründer von Tynahine hatten Sinn für Humor«, sage ich und sehe zur Decke hinauf.
            Dort sind die Worte in einen Bogen eingraviert. Ich habe das Gefühl, dass sämtliche
            Studierende mich mustern, aber es wirkt eher neugierig als durstig. »Ich sehe mich
            ein wenig um«, sage ich. Meine Wangen schmerzen unter dem gezwungenen Lächeln. »Bis
            später dann?«
         

         »Lass uns morgen gemeinsam zu Abend essen«, schlägt Ife vor, ehe ich mich aus dem
            Staub machen kann. »Ich verspreche dir, ich beiße nicht.«
         

         Ich schaffe das.

         »Klar«, sage ich. Nachdem wir uns endlich verabschiedet haben, nehme ich die erstbeste
            Treppe. Vermutlich haben die beiden mein Unbehagen gespürt. Ich werde den Ekel einfach
            nicht los. Stephan hätte jedes Leben wählen können, das er wollte. Jeder, der sich
            ein Studium in Tynahine leisten kann, könnte das.
         

         Stattdessen wirft er alles weg. Für eine Vampirin.

         * * *

         Ich habe keine Ahnung, wo ich überhaupt anfangen soll. In der Abteilung für Geschichte
            im vierten Stock ist unglaublich viel los. Ich suche nach Büchern über die Gründer
            von Tynahine, in der Hoffnung, irgendwo auf eine Karte der Tunnel zu stoßen, die unter
            dem Campus verlaufen, doch ich werde abgelenkt. In dieser Bibliothek gibt es Manuskripte,
            die angeblich beim Brand von Alexandria zerstört wurden. Aber hier liegen die Schriftrollen
            vor mir, unversehrt und vollständig. Sogar Sapphos Gedichte sind darunter, ganze Regalbretter
            voll, ein Schatz verlorener Literatur.
         

         Viel zu lange betrachte ich die Buchrücken und ziehe Band um Band aus den Regalen,
            bis ich fast vergesse, wo ich mich befinde. Ich beuge mich über das oberste Geländer
            im fünften Stock. Ife ist längst nicht der einzige Blutsauger in der Bibliothek. Meine
            verkrampften Muskeln erinnern mich daran, dass ich menschlich bin. Es ist Nacht geworden.
         

         Ich war schon öfter von Horden von Vampiren umgeben. Unter Hunderten oder mehr habe
            ich mit gefesselten Händen das Opfer gespielt. Jedes Mal bin ich lebendig davongekommen.
            Die Studierendenschaft von Tynahine besteht aus zweihundert gerade erst zugelassenen
            Menschen, und dreitausend Vampiren. Und sämtliche dreitausend sind, laut Stephan,
            gut erzogen.

         »Nicht – «, stöhnt jemand. Meine Finger umklammern das goldene Geländer. Ich blicke
            auf das Labyrinth aus Bücherregalen hinter mir und versuche herauszufinden, woher
            das Geräusch kommt.
         

         » – beiß mich!«

         Mein Herz rast. Das würden sie nicht wagen. Nicht in der Öffentlichkeit. Ich zerre
            am Verschluss meiner Armbanduhr, berühre das kalte Metall der Kette im Innern. Ich
            bin in der Unterzahl. Das war mir schon klar. Ich bin immer in der Unterzahl. Und kein Vampir hat jemals eine Begegnung mit mir überlebt.
         

         »Schneller!«, ruft dieselbe Stimme, als ich in den Gang zwischen zwei Regalreihen
            schlüpfe. Jetzt kann ich etwas hören, das wie Gerangel klingt und wie ein Schmatzen.
            Ich runzle die Stirn, dann wird mir klar, was ich da belausche. »Fuck«, stöhnt jemand.
            »Beiß mich, verdammt noch mal!«
         

         Ich ziehe die Silberkette aus der Uhr und lasse sie durch die Luft peitschen, bis
            sie zur Klinge wird. Vampire würden – könnten – niemals das Blut eines unwilligen Menschen trinken. Aber was heißt das schon, wenn
            sie ihre Opfer zwingen können einzuwilligen.
         

         »Ich bin dran«, verkündet dieselbe Stimme, gerade, als ich in den Gang hinter ihnen
            gleite, die silberne Klinge im Anschlag. »Darf ich dich beißen?«
         

         »Nein«, erwidert eine leisere, atemlose Stimme. »Du machst nur mein Hemd schmutzig.«

         Zwei Vampire. Ich starre zwischen den Büchern hindurch. Was zum Teufel. Ich kann die zwei Schatten, die sich keuchend gegen die Regale drücken, nur undeutlich
            ausmachen.
         

         »Außerdem haben wir Gesellschaft«, fügt dieselbe gedämpfte Stimme hinzu.

         Shit.

         Mein Herz rast. Erst jetzt wird mir klar, dass ich ihnen viel zu nah bin – innerhalb
            der fünf Meter, in denen Vampire jedes Herz schlagen hören. Ich muss hier weg. Schnell.
         

         Mit gesenktem Kopf eile ich die Treppe hinunter. Niemand wurde verletzt. Alles ist
            gut. Es hätte schlimmer ausgehen können. Ich hätte ihre Gesichter sehen können. Oder
            sie meines. Hätte ich den Knoblauch nicht genommen, hätte der Geruch meines Bluts
            mit Sicherheit Eindruck hinterlassen.
         

         Ich sehe mich im Erdgeschoss um. Stephan und Ife sind verschwunden, aber zu meiner
            Überraschung entdecke ich einige menschliche Studierende an den Tischen. Ein paar
            werfen mir sogar mitfühlende Blicke zu. Als hätten auch sie gerade zwei Blutsauger
            beim Sex belauscht.
         

         Ich weiß nicht warum, aber ich sehe auf.

         Mein Verstand sagt mir, dass ich einfach noch einen letzten Blick zur bemalten Decke
            mit ihren goldenen, von Engeln getragenen Sternen werfen will. Aber da landet mein
            Blick nicht. Ich sehe zum Geländer im fünften Stock empor. Jemand steht genau da,
            wo ich bis eben noch stand.
         

         Sie ist von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, sodass ihr weißes Haar, kurz und zerzaust,
            noch heller strahlt. Sie ist umwerfend. Anders als alle Vampire, die ich je gesehen
            habe, mit warmer Haut und schwarzen Augen, deren Blick mich durchbohrt. Und obwohl
            ich so weit weg bin, kann ich das Lächeln sehen, dass ihre blutverschmierten Lippen
            umspielt.
         

         * * *

         Benommen mache ich mich auf den Weg zurück nach Tynarrich Hall. Das Gesicht der Blutsaugerin
            hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, und ich will es unbedingt loswerden. Ich
            will mit Penny reden, aber am allerersten Abend darf ich keine Schwäche zeigen. Penny
            erwartet mehr von der Jägerin, die sie ausgebildet hat. Die Beförderung ist zum Greifen
            nah, ich kann jetzt unmöglich versagen.
         

         Schon jetzt vermisse ich mein kleines Zimmer zu Hause auf unserer Basis: eine steinerne
            Zelle neben dem Speisesaal, in der einst eine Nonne lebte. Aber als ich vor meiner
            Tür stehe, 904, entspannen sich meine Muskeln langsam. Hier bin ich sicher. Ich trete
            ein, knipse das Licht an und atme auf – bis ich begreife, was ich da vor mir sehe.
         

         Mein Zimmer ist jetzt doppelt so groß. Die rechte Wand, beim letzten Mal noch von
            schwarzen Vorhängen verhüllt, ist verschwunden.
         

         Der Anblick verschlägt mir den Atem.

         Das kann nicht sein, denke ich. Aber meine Augen spielen mir keinen Streich.
         

         Auf der anderen Seite des Zimmers, meinem Bett gegenüber, steht ein Sarg.

      

   
      
         
            Kapitel zwei
            

         

         Der Sarg ist wunderschön. Lang und elegant steht er auf einem niedrigen Schränkchen.
            Ein goldener, von dornigen Ranken umgebener Mond ziert den Deckel.
         

         Ich kneife die Augen zu. Wenn ich sie wieder öffne, wird er verschwunden sein. Aber
            er ist immer noch da.
         

         Wo ein Sarg ist, ist auch ein Vampir.

         Ich eile zurück auf den Gang. Die in das Holz eingravierte Nummer ist 904. Verdammt.

         Ich hole tief Luft. Ich werde zur Zulassungsstelle gehen. Mich wenn nötig an die menschliche
            Dekanin wenden. Es muss eine Verwechslung vorliegen. Ich balle die Hände zu Fäusten, damit sie nicht zittern, und begebe mich weiter in
            den Raum hinein. Hätte ich das Zimmer vor der Einführungsveranstaltung ganz erkundet,
            wäre es mir aufgefallen.
         

         Regungslos mustere ich den Sarg. Kurz zögere ich, dann hole ich die Silberkette aus
            dem Armband meiner Uhr. Ich kann den Blutsauger jetzt erledigen. Aber draußen ist
            es dunkel. Also ist meine Mitbewohnerin vermutlich schon wach und auf dem Weg zum Unterricht.
         

         Ich lasse die Kette zurück in die Uhr gleiten, dann nehme ich das Bad in Augenschein.
            Es gibt eine große, altmodische Badewanne und eine separate Dusche. Alles wirkt alt,
            aber blitzsauber. Es gibt zwei Waschbecken, über einem hängt ein Spiegel, über dem
            anderen ein Bildschirm mit Kamera. Ich drücke einen Knopf, und der Bildschirm erwacht
            zum Leben. Auf dem Waschbeckenrand darunter balanciert eine Zahnbürste auf einer blauen
            Flasche Mundspülung. Ich kann jederzeit eine meiner Knoblauchpillen in der Flüssigkeit
            auflösen. Ein schneller Tod.
         

         Ich nehme die Brille ab und spritze mir Wasser ins Gesicht. Die Kälte hilft. So sehr
            ich mir auch wünschte, es wäre nicht so: Meine Zimmergenossin ist ein Vampir.
         

         * * *

         In meiner ersten Nacht in Tynahine komme ich kaum zur Ruhe. Ich versuche, die Augen
            offen zu halten und auf die Rückkehr der Blutsaugerin zu warten, aber schon bald dringen
            die gewohnten Albträume auf mich ein.
         

         Ich kenne diese Träume bereits: Ich bin bei der Beerdigung meiner Eltern, aber im
            Traum sind die Särge weit geöffnet und geben den Blick auf die zerfetzten Leichen
            preis. Meine Verwandten verziehen bei diesem Anblick keine Miene. Stattdessen fragen
            sie mich, wann endlich der Leichenschmaus beginnt und ob es Blut gibt.
         

         Eine Cousine erkundigt sich, was meinen Eltern zugestoßen ist, und ich gebe mein Bestes,
            es zu erklären. Die Cousine wirkt nicht allzu interessiert und wetzt sich die Reißzähne.
            Dann deutet sie auf die Särge, in denen sich meine Eltern inzwischen winden. Ihre
            Wunden schließen sich von selbst, und Fangzähne schieben sich zwischen ihren Lippen
            hervor.
         

         »Jetzt bist du an der Reihe, Rebecca«, sagt mein Vater, bevor ich aufwache.

         Auch danach werde ich die Bilder einfach nicht los. Es waren keine normalen Vampire, die meine Eltern angegriffen haben. Man hat sie nicht einfach dazu überredet,
            ihre Venen preiszugeben. Sie wurden auch nicht auf eine Blutparty verschleppt. Sie
            wurden von verdorrten Vampiren getötet. Vampire verdorren, wenn sie sieben Tage lang kein Blut trinken.
            Dann verwandeln sie sich in Monster ohne jeden menschlichen Zug, mit geschwollenen
            Bäuchen, ausgemergelten Gliedern und rasiermesserscharfen Zähnen.
         

         Und obwohl die Monster, die meine Eltern getötet haben, völlig außer Kontrolle waren,
            war ihr Tod doch kein bloßer Unfall. Jemand hatte ihn geplant: Meine Eltern hatten
            eine Reise nach London gewonnen, wo sie in einem teuren Restaurant zu Abend essen
            und in einem schicken Hotel schlafen sollten. Um drei Uhr nachts wurden ihre Leichen
            in einem Auto ohne Nummernschild gefunden, blutleer und zerfetzt.
         

         Ich bin nach London gereist, um die Leichen zu identifizieren. Es war mein erster
            Besuch in der Stadt, das erste Mal, dass ich Schottland verlassen habe. Doch in der
            Leichenhalle stieß ich nicht auf einen Polizisten, sondern auf Penny. Sie hat ihnen
            die Tücher von den Gesichtern gezogen. Sie hat mir von den Monstern erzählt, die ihnen
            das angetan haben. Und nach der Beerdigung in Saint Ignatius hat sie mir ein Zugticket
            angeboten und die Chance, mich zu rächen. Ich habe sie ergriffen, als hinge mein Leben
            davon ab.
         

         Ich sollte schlafen, denke ich, während ich mich umdrehe. Sonst bin ich morgen viel zu müde. Ich ziehe
            mir die Decke bis zum Kinn und schließe gerade die Augen, als an der Tür ein leises
            Klicken ertönt. Instinktiv greife ich nach dem Pflock unter meinem Kopfkissen. Das
            warme Holz beruhigt mein rasendes Herz, und als die Tür aufgeht, bleibe ich ganz still.
         

         Hier ist sie also.

         Die Schritte meiner Zimmergenossin sind sanft, vorsichtig, als wollte sie mich nicht
            aufwecken. Mir schnürt es die Kehle zusammen. Vielleicht hat sie eine Spritze dabei,
            mit der sie mir ein bisschen Blut abzapft, in der Annahme, ich würde es nicht merken.
            Ich würde es zulassen. Der Knoblauchextrakt in meinem Blut würde sie nicht so schnell
            umbringen wie ein Pflock durchs Herz, dafür wäre dieser Tod um einiges schmerzhafter.
         

         Ich atme so leise wie möglich, während ich darauf warte, dass sie den Vorhang um mein
            Bett öffnet. Stattdessen höre ich, wie sich die Schritte in unser gemeinsames Bad
            bewegen. Sekunden später ertönt das Rauschen der Dusche. Mein Herz schlägt wie wild,
            vermutlich hörbar. Meine Hände schmerzen, so fest halte ich den Pflock. Ich weiß,
            ich darf sie nicht töten, aber die Waffe beruhigt mich trotzdem.
         

         Minuten vergehen, und die Dusche verstummt. Kleider rascheln. Ich warte. Ich werfe
            einen Blick auf die Uhr.
         

         Gerade, als ich überlege, ob ein Vampir wirklich schon um drei Uhr morgens schlafen
            geht, höre ich, wie sich die Zimmertür öffnet und wieder schließt. Ich schiebe den
            Vorhang zur Seite und atme seufzend aus. Das Zimmer ist leer. Rund um den Sarg ist
            alles unverändert. Unordentlich, aber verlassen. Nur das Bad ist voller Wasserdampf,
            und am beheizten Handtuchhalter hängt ein feuchtes Handtuch.
         

         Ich ziehe die Vorhänge wieder zu, lasse mich zurück in die Kissen sinken, jeder Muskel
            in meinem Körper angespannt. Noch immer jagt das Adrenalin durch meine Adern, und
            darunter brodelt die Frustration über eine unbeendete Mission, eine Feindin, die unversehrt
            entkommen ist.
         

         * * *

         Am nächsten Morgen fühle ich mich wie gerädert. Die schwarzen Vorhänge in der Mitte
            des Raumes sind geschlossen, genau wie bei meiner Ankunft. Als ich unter der Dusche
            stehe, läuft rote Haarfarbe in den Abfluss, und hinterher fällt mir auf, dass die
            Zahnbürste der Vampirin bewegt wurde. Gestern lag sie in einem Neunzig-Grad-Winkel
            auf der Mundspülung. Heute sind es achtzig Grad. Sie muss wiedergekommen sein, nachdem
            ich eingeschlafen bin. Das Handtuch ist verschwunden, und ich kann keine Spur von
            Blut erkennen.
         

         Ich öffne die Vorhänge, die unser Zimmer teilen. An der rechten Wand befindet sich
            ein falsches Fenster mit einer Abbildung der sonnenbeschienenen Highlands. Darüber
            ist ein Regalbrett angebracht, auf dem dicke Wälzer über Künstler stehen, von denen
            ich manche kenne: Frida Kahlo, Gentileschi und Van Gogh. Dann folgt ein gutes Dutzend
            weiterer Namen, bei denen es sich, so nehme ich aufgrund der opulenten Einbände an,
            um vampirische Künstler handelt.
         

         Gerade will ich eines der Bücher in die Hand nehmen, als ich mir vorstelle, wie die
            Blutsaugerin genau das Gleiche mit meinen Büchern tut. Was, wenn sie meine Sachen
            bereits durchwühlt hat? Ehe meine Gedanken außer Kontrolle geraten, schließe ich die
            Vorhänge wieder.
         

         Ich kann hier nicht bleiben. Jetzt, da ich mich beruhigt habe und wieder klar denken
            kann, weiß ich, dass ich mir unmöglich ein Zimmer mit einer Vampirin teilen kann.
            Ich kann hier nicht schlafen, kann mich nicht konzentrieren. Auf der Karte vom Campus
            suche ich nach dem Zulassungsbüro. Wenn ich um ein neues Zimmer bitte, werden sie
            doch sicher Ja sagen, oder?
         

         Als Erstes muss ich Penny Bescheid sagen. Ich verlasse das Zimmer und gehe den Gang
            entlang, bis ich eine kleine Gemeinschaftsecke erreiche, in der ein paar Bücherregale
            und mit grünem Samt bezogene Armsessel stehen. Ich stelle mich neben ein kleines,
            verdunkeltes Fenster, von wo aus ich den Flur im Blick habe. Penny nimmt nach einer
            Minute ab. Ich spüre ihre schlechte Laune schon, bevor sie auch nur ein Wort gesagt
            hat. »Ich meinte doch, ich melde mich bei dir«, sagt sie. Ich räuspere mich nur, betrachte die Kreuzgewölbe an der Decke und warte
            ab. »Also, was ist los?«
         

         »Ich habe eine Mitbewohnerin.« Ich spiele an der Verriegelung am Fenster herum, doch
            sie lässt sich nicht öffnen. Ich erwarte schon, dass Penny mich anfährt, dass ich
            mich nicht so anstellen soll. Aber sie zögert.
         

         »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagt sie. Ich versuche, sie mir in ihrem Büro
            vorzustellen, in der heruntergekommenen Abtei, wo sie die Unterhaltung in ihr schwarzes
            Notizbuch kritzelt.
         

         »Sie ist eine Vampirin«, füge ich hinzu. Und einen Augenblick später: »Ich muss um
            ein neues Zimmer bitten.«
         

         »Nein«, sagt sie. »Alle anderen in Tynahine wären froh, mit einem Vampir zusammenzuwohnen.
            Neidisch sogar. Wer ist sie?«
         

         »Ich weiß es nicht«, sage ich.

         Ich höre ein vertrautes Seufzen, irgendwo zwischen Ärger und Erschöpfung. »Sag mir
            Bescheid, sobald du es herausgefunden hast. Aber sei vorsichtig. Manche Vampire können
            täuschend nett sein.«
         

         »Das meinst du doch nicht ernst.« Frust steigt in mir auf. Aber nachdem sie aufgelegt
            hat, zwinge ich mich zur Ruhe. Wenn Penny sagt, ich darf nicht nach einem neuen Zimmer
            fragen, halte ich mich daran. Ich werde sie nicht enttäuschen.
         

         * * *

         Laut Penny befindet sich die verborgene Bibliothek irgendwo tief unter dem Campus,
            in dem jahrhundertealten Tunnelsystem, mit dessen Hilfe die Vampire sich bei Tageslicht
            bewegen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der menschliche Neuzugang dort unten
            erwünscht ist.
         

         Beim Frühstück hole ich Pennys Kompass heraus. Ein schweres Teil aus den 1850ern,
            das mir dabei helfen soll, mich in den Tunneln zu orientieren. Ich hatte zwar auf
            etwas Moderneres gehofft, aber Penny ist überzeugt, dass das alles ist, was ich brauche.
         

         Die weißen Richtungspfeile bestehen angeblich aus Vampirstaub, und das schwarze Innere
            ist eine Legierung aus Kobalt, Blut und Silber. Penny hat den Kompass vor elf Jahren
            selbst benutzt, als sie drei Jäger aus einem Ratsgefängnis befreit hat. Sie wurden
            in einem Verließ tief im Innern eines Labyrinths festgehalten, und nachdem Penny sie
            ins Hauptquartier zurückgebracht hatte, wurde sie zur jüngsten Jägerin der Pflöcke
            aller Zeiten befördert. Das war die letzte Mission, von der sie mir erzählt hat.
         

         Ich betrachte den Kompass. Ich weiß, dass er auch mich zu einer Beförderung führen
            wird.
         

         Das Kaminfeuer im Speisesaal von Tynarrich Hall wärmt mich. Ich gewöhne mich langsam
            an den Geruch von Asche und alten Büchern, der in jeder Ecke des Gebäudes haftet.
         

         Zum Frühstück gibt es warmen Porridge mit einer Prise Salz und kalter fettarmer Milch.
            Im Kloster bestand mein Frühstück normalerweise aus Kaffee und Proteinriegeln. Und
            davor, als meine Eltern noch am Leben waren, aus Toast und Eiern. An den Tischen um
            mich herum unterhalten sich meine menschlichen Mitstudierenden aufgeregt über ihre
            neuen Kurse und Dozierenden. Ich halte nach Stephan Ausschau, aber er schläft vermutlich
            noch.
         

         Ich werde meinen Schlafrhythmus nicht ändern. Ich finde Das Buch von Blut und Rosen und verschwinde von hier, noch bevor die erste Woche vorbei ist.
         

         Nach dem Frühstück beginne ich meine Suche. Den ersten Tunnel entdecke ich direkt
            unter Tynarrich. Die dunkelbraunen Ziegelwände werden vom bernsteinfarbenen, flackernden
            Licht der Laternen erhellt. Ich ziehe Pennys Kompass hervor und beobachte ihn im Licht
            meiner Taschenlampe. Der weiße Zeiger zuckt vor und zurück wie ein Metronom, aber
            nach einer halben Minute pendelt er sich in Richtung Norden ein.
         

         »Dann mal los«, flüstere ich. Der niedrige Gang macht eine Kurve und teilt sich dann
            in drei Tunnel. In meinem Notizbuch halte ich die ersten Striche einer irgendwann
            hoffentlich brauchbaren Karte fest.
         

         Es gibt zwei Arten von Tunneln. Die erste Gruppe nenne ich modern, obwohl sie natürlich genauso sein könnten wie die Blutsauger, die sie gebaut haben:
            uralt, aber gut in Schuss. Die Wände bestehen aus grauen Ziegeln, die Fugen sind mit
            glattem Zement verputzt. Alt aussehende Gaslampen mit LED-Birnen hängen im Abstand von einem halben Meter an den Wänden. Diese Tunnel sind
            mit Schildern ausgestattet, die in Richtung verschiedener Gebäude weisen. Ambrose Hall. Palau-Sammlung. Traquair Hall. Union Hall B.

         Dann gibt es noch die alten Tunnel, die verschlungen und dunkel sind und keinem System
            zu folgen scheinen, die Decken entweder zu niedrig oder zu hoch. Sackgassen, kaputte
            Treppen, Pfützen und weißes Unkraut. Sie steigen unaufhörlich an, mal als Rampen,
            mal als Stufen, manchmal so steil, dass ich mich an den Wänden festhalten muss. Und
            während es in den modernen Tunneln hell ist, grenzt es hier an pures Glück, auch nur
            eine einzige Laterne zu finden. Wenn ich raten müsste, würde ich die Bibliothek am
            Ende einer dieser alten Tunnel vermuten. Aber nachdem ich das Netzwerk eine Stunde
            lang kartografiert habe, beschleicht mich das Gefühl, gerade mal an der Oberfläche
            gekratzt zu haben.
         

         * * *

         Zum ersten Integrationskurs komme ich drei Minuten zu spät. Ich entdecke Stephan,
            der ganz unten in der zweiten Reihe sitzt. Er sieht mich, als ich den Raum betrete,
            und deutet auf den Platz, den er für mich freigehalten hat. Zum Glück komme ich nicht
            als Einzige zu spät; Professor Clemence, ein Mensch in seinen späten Fünfzigern, verkündet,
            er habe sich auf dem Weg hierher ebenfalls verlaufen.
         

         Er präsentiert den Lehrplan und eine Leseliste, ehe er uns nüchtern mitteilt, dass
            alle rausfliegen, die die Integrationskurse nicht bestehen. Angeblich warten Hunderte
            motivierte Studierende nur darauf, unsere Plätze einzunehmen, sollten wir seinen Anforderungen
            nicht genügen.
         

         »Der Alte Rat«, sagt Clemence, während er mit einem Stück Kreide in der Hand über
            das hölzerne Podium geht. Mit seinem rasierten Kopf und dem Rollkragenpullover sieht
            er aus wie Steve Jobs. »Im Gegensatz zu modernen Vampiren befürwortete es der Alte
            Rat stets, Menschen ohne Rücksicht auf ihr Wohlbefinden als Nahrungsquelle zu nutzen.«
         

         Meine Fingerknöchel werden weiß. Haben die modernen Vampire, die meine Eltern getötet haben, auf ihr Wohlbefinden Rücksicht genommen?
         

         »Aber nach den Massakern von 1781 und dem Erbenstreich, den wir in Ihrem zweiten Semester
            behandeln, erlebten neun der zehn Familien, die den Rat bilden, eine Aufklärung. Etwa zu dieser Zeit wurden erstmals Versuche unternommen, synthetisches Blut herzustellen.
            Zugleich wurden die Rechte der menschlichen Zulieferer gestärkt.«
         

         Ich verdrehe die Augen, und sein Blick – sein naiver, verblendeter Blick – fällt genau
            in diesem unseligen Moment auf mich. »Haben Sie etwas zum Thema beizutragen, Miss …?«
         

         »Cassie Smith.« Ich räuspere mich, und Köpfe drehen sich, Hälse recken sich in meine
            Richtung. So viel zu meinem Vorsatz, keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Der Präsident
            des Neuen Rats, Ares Astra, hat den Alten Rat über tausend Jahre lang angeführt, richtig?
            Wie können wir sicher sein, dass sich die Dinge wirklich geändert haben, wenn derjenige,
            der das Sagen hat, schon so lange an der Macht ist?« Ich versuche, meine Frage eher
            neugierig als unverschämt klingen zu lassen.
         

         »Sehr gute Frage«, sagt er. Dabei dreht er die Kreide zwischen den Fingern. »Ares
            Astra hat immer noch das Sagen, weil er, anders als die anderen Familienoberhäupter,
            in der Lage war, sich anzupassen. Außerdem wurde er im Gegensatz zu seinen Amtskollegen
            nicht von seinen Nachkommen getötet. Auch wenn seine Taten in der Vergangenheit fragwürdig
            gewesen sein mögen, ist er heutzutage ein geläuterter Mann.«
         

         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
         
      

   
Ende der Leseprobe




OEBPS/logo_aufbau.jpg
@ aufbau digital





OEBPS/cover.jpg
ANNIE SUMMERLEE

‘eine Jagerin

" und ein Fluch, der
sie auf ewig

bindet









